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Tod und Leben
Es ist Karwoche und schon bald ist Ostern. 
Vor Ostern steht Karfreitag. Er erinnert an 
Jesu Tod und Ostern an seine Auferste­
hung. Wer das eine nicht kennt, versteht 
die Freude am anderen nicht. An Karfrei­
tag ist Ostern noch keine Möglichkeit. 
Noch leuchtet kein Osterlicht ins Dunkel 

des Karfreitags. Jesu Worte am Kreuz 
machten mir klar, dass sein Sterben, bei 
allem Grauen, in unsere Zeit passt. Jesus 
stirbt freiwillig, nicht durch seine Hand, 
aber zu dem von ihm bestimmten Zeit­
punkt und auf seine Initiative hin. Trotz­
dem betet er im Garten Gethsemane: 
«Vater, wenn du willst, lass diesen Kelch 
an mir vorübergehen. Doch nicht mein 
Wille, sondern der deine geschehe.» 
Während seines langsamen Todes am 
Kreuz ruft er zu Gott: «Mein Gott, mein 
Gott, warum hast du mich verlassen?», 
fügt sich dann endgültig in sein Schicksal 
und spricht: «Vater vergib ihnen, denn sie 
wissen nicht, was sie tun.» Bereit zu ster­
ben, wendet er sich ganz Gott zu und 
spricht «Vater, in deine Hände lege ich 
meinen Geist», um als Letztes ein «Es ist 
vollbracht» auszuhauchen. 
Jesus, der Mensch, übergibt sich am Le­
bensende im Vertrauen auf die Güte des 
Vaters in dessen Hand. Der Tod kann 
kommen und Jesus stirbt, nicht von Gott 
verlassen, sondern mit einem zuversicht­
lichen Gebet. Sein Tod ist kein Scheitern, 
sondern eine Hinkehr zu Gott.  
Kürzlich las ich den Essay «The Mercy of 
Sickness before Death» von D. G. Myers. 
Myers, ein gläubiger Jude, ist unheilbar an 
Krebs erkrankt. Natürlich freue sich nie­
mand über eine solche Diagnose, umso 
wichtiger sei es, den Zustand in ehrlicher 
Erkenntnis selbst zu verantworten – man 
könne nach wie vor charakterlich und 
geistig wachsen. Auch wenn es nichts 
Gutes am Sterben gebe, danke er Gott 
jeden Shabbes nach dem Shemoneh Esrei 
für seinen Krebs. Die Musik, die er höre, 
die Bücher, die er lese – wenn er auch 
kaum den Willen aufbringen könne, seine 
Hände zu heben, hätten sie noch nie zu 
ihm in einer solchen Endgültigkeit gespro­
chen wie jetzt. Myers’ Selbstbewusstsein 
für «seine» Zeit habe sich vervielfacht, und 
seine Entscheidungen entfalteten für ihn 
eine ungeahnte Bedeutung. Wie auch 
immer unser Zustand, wir hätten die 
Möglichkeit, das Leben zu wählen, oder es 
zu lassen. Hamlet zitierend bemerkt 
Myers: «Bereit sein ist alles.»

«Wir haben immer 
die Möglichkeit, 
das Leben  
zu wählen.»

Fabian Wildenauer 
Reformierter Pfarrer, Küsnacht

Jede Woche eine Kolumne
Der «Küsnachter» lässt die Pfarrerin-
nen und Pfarrer beider Landeskir-
chen aus Küsnacht, Herrliberg und 
Erlenbach abwechselnd zu Wort kom-
men. Eine Chance, dass die Kirche 
wieder «zu den Leuten» kommt und, 
im besten Fall, etwas Orientierung 
bietet in dieser schwierigen Zeit.�
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Die Wiborada vom Küsnachter Tobel
Alles deutet darauf hin, dass die Heilige Wiborada – einen Nonne, die sich vor 800 Jahren einmauern liess, um so in  
spirituelle Askese zu gehen –  eine Nachfolgerin in Küsnacht hatte. Der Fund von der Burg Wulp ist entschlüsselt.

Daniel J. Schüz

Hat sich vor 800 Jahren eine Nonne in ei-
ner Gruft unter der Wulp-Burg einmauern 
lassen, um als Inklusin – «fern der Welt, 
nah bei Gott» – den Rest ihres Lebens in 
vollkommener Isolation zu fristen? Vieles 
spricht dafür: Neueste Forschungsresul-
tate widerlegen bislang kolportierte Ge-
rüchte und nähren die Vermutung, dass 
die Burg Wulp vor nahezu tausend Jahren 
eine religiöse Kultstätte und ein Hort spi-
ritueller Askese gewesen sein muss. «Da-
mit», fasst Carola Jäggi vom Kunsthistori-
schen Institut der Universität Zürich das 
Resultat ihrer Untersuchung zusammen, 
«wird im Küsnachter Tobel ein neues Kapi-
tel in der Geschichte des Hochmittelalters 
und des Zürcher Klerus eröffnet».

Renovationen im letzten Herbst
Rückblende: Mitte Oktober 2020 auf dem 
Gelände der Wulp-Ruine über dem Küs-
nachter Tobel. Ein siebenköpfiges Zivil-
schutzdepartement hat den Auftrag ge-
fasst, die ruinierten Mauern der Wulp-
Ruine wieder herzustellen, ausgebro-
chene Steine zu ersetzen, den Unrat 
achtloser Besucher wegzuräumen. Es ist 
ein Knochenjob, buchstäblich – aber das 
wird erst nach der Mittagspause offenkun-
dig. Die Männer haben ihren Tagessold zu-
sammengelegt, um beim Metzger einen 
«Tomahwak» zu erstehen, eine kiloschwere 
Rindsrippe, die sie über dem Feuer grillie-
ren.

Einer von ihnen – er will seinen Namen 
nicht in der Zeitung lesen – nimmt, als er 
sich zum Austreten zurückziehen will, ei-
nen Spaten und den abgenagten Knochen 
mit, um diesen sowie die eigene Hinterlas-
senschaft am Hang unter der Burg zu ver-
graben. Da stösst das Eisen auf Wider-
stand. Ein Stein?

Es ist ein Knochen, noch einer – einer, 
der den Mann erschaudern lässt: Ganz of-
fensichtlich hat sein Spaten den ausge-
bleichten Schädel eines Menschen getrof-
fen. Unverzüglich erstattet der Zivilschutz-
soldat Meldung bei den beiden Archäolo-
gen, die die Renovationsarbeiten 
überwachen. Diese sperren sofort den hin-
teren unteren Teil der Burg ab, erklären 
das Gebiet zur «archeological site» und 
fördern – neben einem bemerkenswert 
gut erhaltenen Backenzahn – bislang un-
bekannte Grundmauern zutage, die ver-
mutlich verschüttet worden waren, als 
Rudolf von Habsburg 1268 die Wulp nie-
derbrennen liess. 

Erstaunt stellen die Archäologen fest, 
dass die freigelegten Mauern durchgängig 
waren. Die Gruft hatte keinen Eingang — 
eine Erkenntnis, die im Laufe der weiteren 
Untersuchung eine entscheidende Bedeu-
tung bekommen sollte: Wer hier lebte, war 
nicht nur eingesperrt, sondern buchstäb-
lich eingemauert.

Fund gelangt an die Universität
Es war offenkundig, dass dieser Fund für 
die zuständige Kantonsarchäologie eine 
Nummer zu gross ist: Carola Jäggi, die seit 
acht Jahren als Professorin am kunsthisto-
rischen Institut der Universität Zürich den 
Lehrstuhl für Kunstgeschichte und Ar-
chäologie des Mittelalters innehat, über-
nahm die Untersuchungen der archäolo-
gischen Fundstücke sowie der architekto-
nischen Besonderheiten des Gemäuers. 
Zuvor hatten der Schädel und der Zahn 
allerlei Gerüchte genährt: Unter der Wulp 
habe sich ein Kerker befunden, mutmass-
ten Wissenschaftler, nachdem in Fachkrei-
sen ruchbar geworden war, was die Rui-
nen-Renovation im Oktober zufällig zu-
tage gebracht hatte. Dort sei ein Übeltäter, 
womöglich ein Vasall des Rudolf von Habs-
burg, gefangen gehalten, wenn nicht gar 
gefoltert worden.

Nichts davon ist wahr: Zwar gehörten 
die Schädelkalotte und der Zahn tatsäch-
lich zum selben Menschen, wie die Unter-
suchungen der Professorin ergaben. Dabei 
habe es sich aber offenkundig um eine 
weibliche Person gehandelt, «sie muss 
sehr fromm gewesen sein», erklärt Carola 
Jäggi im Rahmen eines Zoom-Gesprächs 

mit dem «Küsnachter», «möglicherweise 
war sie eine Begine oder eine   Nonne.» Be-
wegte und bewegende fromme Frauen 
hätten gerade im Raum Zürich eine lange 
Tradition, das beginnt bei Regelinda, einer 
Zeitgenossin von Wiborada, die als Äbtis-
sin dem Zürcher Fraumünster-Kloster vor-
stand und sich später auf die Ufenau zu-
rückgezogen hatte. 

«Auch eine Insel kann Isolation bedeu-
ten», sagt Carola Jäggi. «Und auch Wasser 
kann Mauer sein.» Die Tradition  setzt sich 
fort bis zur Poetin Silja Walter, die sich bis 
zu ihrem Tod vor zehn Jahren in den Mau-
ern des Klosters Fahr in Isolation begeben 
hatte, um ihre Kontemplation in Worte zu 
fassen.

Weibliche Spiritualität
Auf dem Gebiet der weiblichen Spirituali-
tät ist Professorin Jäggi, die sich mit ihren 
Forschungen zur Geschichte der Frauen-
klöster einen Namen gemacht hat, eine 
anerkannte Autorität. Dem Geschlecht der 
Verstorbenen misst sie deshalb eine be-
sondere Bedeutung zu; es sei zwar bei ei-
nem Beckenknochen besser nachweisbar, 
«aber die Schädelform legt in diesem Fall 
mit grosser Wahrscheinlichkeit eine Frau 

nahe. Die Fundstücke können mit Hilfe der 
C 14-Analyse etwa in die zweite Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts datiert werden, sind 
also rund 850 Jahre alt, der Zustand des 
Schädelknochens spricht für ein Sterbeal-
ter von Mitte Dreissig – was damals schon 
ziemlich betagt war.» Auch der gut konser-
vierte  Zahn habe einiges zu erzählen, «zum 
Beispiel, dass diese Frau gut ernährt gewe-
sen sein muss und keinen Hunger litt.»

Diese Erkenntnis lässt den Schluss zu, 
dass die unbekannte Tote nicht einfach in 
ihren Mauern gefangen war, sondern sich 
– wie rund 150 Jahre zuvor die später heilig 
gesprochene Wiborada von St. Gallen – in 
der Askese von weltlichen Zwängen befreit 
hat. Eingeschränkt in der Bewegungsfrei-
heit hat sie dennoch den Kontakt zur Aus-
senwelt gepflegt, die Menschen in allen 
möglichen Lebenslagen beraten und sich 
mit Lebensmitteln versorgen lassen. Der 
Name Wiborada ist denn auch eine Ablei-
tung des Begriffs Weiberrat.

Die St. Galler Theologin Ann-Katrin Gäss-
lein kann das bestätigen: Vieles spreche da-
für, sagt sie, dass die unbekannte Frau vom 
Küsnachter Tobel eine Nachfolgerin der 
Heiligen Wiborada war, die die letzten 
zwanzig Jahre ihres Lebens isoliert und 
dennoch in Verbindung mit den Menschen 
gelebt habe.

Ann-Katrin Gässlein, die sich in St. Gal-
len als Mitarbeiterin der städtischen katho-
lischen Seelsorge in der Nachfolge der Hei-
ligen Wiborada sieht, beschäftigt sich 
schon lange intensiv mit dem Thema: Das 
Jahr 2021 hat sie mit Kolleginnen und Kolle-
gen der reformierten Kirche zum Wibora-
da-Jahr ausgerufen. Dieses Team richtete – 
mit grossem Erfolg – einen Aufruf an 
Frauen und Männer, die bereit sind, sich für 
eine Woche in eine Inklusion zu begeben.

Der Küsnachter Knochenfund überra-
sche sie nicht, sagt Gässlein. Schliesslich sei 
es kein Geheimnis, dass Wiborada selbst 
auch Vorgängerinnen hatte und auch nach 
ihr zahlreiche Inklusinnen diese Extrem-

form der Askese praktizierten. «Zwei an-
dere Begebenheiten geben mir viel mehr 
zu denken: Ich frage mich, ob es sich um 
göttliche Fügung oder um einen seltsamen 
Zufall handelt, wenn im Herbst vor dem Wi-
borada-Jahr die sterblichen Überreste einer 
Frau gefunden werden und diese sich im 
Frühling danach als die wahrscheinlichen 
Gebeine der Wiborada von Küsnacht erwei-
sen.Das sei das eine, sagt sie. 

Und das andere?
«Was hat es wohl zu bedeuten, dass der 

Rückzug in die Inklusion ausgerechnet 
jetzt, wo Quarantäne und Selbstisolation 
die Welt bewegen, wieder im Gespräch ist 
– und das wenige Tage bevor wir der Aufer-
stehung des Christus gedenken, dessen leb-
loser Körper drei Tage in einer Gruft gele-
gen hatte?»

Theologin Ann-Katrin Gässlein ist über den Fund aus Küsnacht nicht überrascht. Die Heilige Wioborada (l.) hatte viele Nachahmerinnen.� BILDER: DS.

Renovationsarbeiten auf der Wulp im Herbst 2020.� Markierter roter Punkt (rechts): Hier ist die Fundstelle des Schädels und des Zahns.� BILD VVK

«Bewegte und bewegende 
fromme Frauen  

haben im Raum Zürich 
eine lange Tradition.» 

Carola Jäggi 
Kunsthistorisches Institut Zürich

Namensvorschläge willkommen

Was soll mit dem Schädel und dem 
Zahn der Küsnachter Wiborada gesche-
hen? Nachdem alle wissenschaftlichen 
Untersuchungen abgeschlossen sind, 
hat das Kunsthistorische Institut Zü-
rich die Gebeine freigegeben. Ein Vor-
schlag ist, sie in einer Vitrine des Orts-
museum Küsnacht am Tobelweg 1 zur 
Schau zu stellen. Für interessierte Küs-
nachterinnen und Küsnachter: Heute 
Donnerstag, von 15 bis 17 Uhr, können 
die Reliquien im Ortsmuseum besich-
tigt werden. Museumsleiterin Elisabeth 
Abgottspann wird bei dieser Gelegen-
heit Vorschläge für einen Namen der 
Verstorbenen entgegen nehmen. Die-
ser soll dann auf einem Gedenkstein 
eingraviert werden, der auf der Wulp-
Burg an die Wiborada von Küsnacht 
erinnert – über ihren Gebeinen. «Denn 
dort», sagt die Museumsleiterin, «wür-
den sie besser und würdiger ruhen als 
unter dem Glas in einer Vitrine.»
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